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»Blutgeld« für »Ro 19«
In Hamburg streitet die GEW über ein 1935 aus jüdischem Besitz erworbenes Haus

Von Andreas Grünwald

In der Hamburger GEW gibt es heftigen
Streit: Soll eine Villa, die in der Nazi-
zeit einer jüdischen Erbengemein-
schaft weit unter Wert abgekauft wur-
de, nun als Zeichen der Sühne an die
Stadt übertragen werden, damit dort
ein Museum zur Geschichte der Juden
entsteht? Oder hat die Gewerkschaft
das Recht, dieses Haus zu behalten?

Bei der Gewerkschaft GEW heißt
das Gebäude in der Hamburger Ro-
thenbaumchaussee ganz kurz »Ro
19«. Gegenwärtig residiert in dem
schönen Altbau das Institut für in-
ternationale Politik der Uni Ham-
burg. Doch die Immobilie sorgt seit
längerem für nicht nur innerge-
werkschaftlichen Streit.

Seit die Vertreterversammlung
der GEW im April mit knapper
Mehrheit beschlossen hat, das
1935 von einer jüdischen Erben-
gemeinschaft weit unter Wert er-
worbene Haus zu behalten und ge-
wissermaßen zum Ausgleich jähr-
lich 10 000 Euro in einen Fonds

gegen rassistische und fremden-
feindliche Aktivitäten fließen zu
lassen, kommt die GEW nicht mehr
zur Ruhe. Kritiker sehen in dem
Beschluss »winklig-opportunisti-
sches« Verhalten und fordern des-
sen Revision.

Fast mustergültig und im großen
Einvernehmen hatte die Gewerk-
schaft alle Einzelheiten dieser jahr-
zehntelang verdrängten Geschichte
zuvor aufgearbeitet. Das Problem
begann demnach schon 1933, als
die GEW-Vorläufer »Gesellschaft
der Freunde des vaterländischen
Schul- und Erziehungswesens« im
»Nationalsozialistischen Lehrer-
bund« gleichgeschaltet wurde. Die-
ser kaufte im April 1935 für 40 000
Reichsmark die im Uni-Viertel ge-
legene Gründerzeitvilla. Das Haus
fiel 1945 an die GEW. Die jüdischen
Vorbesitzer hatten Deutschland
1937 verlassen.

Für den Gewerkschafter Bern-
hard Nette war damit die Sache
klar. Ein »arisiertes Gebäude«
könne seine Gewerkschaft nicht
behalten. Sie würde sonst zum Pro-

fiteur des nationalsozialistischen
Unrechts werden. Eine eingesetzte
Arbeitsgruppe unter seiner Leitung
schlug die Umwandlung in ein Mu-
seum vor. Bei den Nachfahren der
Vorbesitzer (sie leben inzwischen
in den USA), in der jüdischen Ge-
meinde und unter Kulturpolitikern
fand das viel Beifall.

Doch die Mehrheit im Vorstand
sah es anders. Weil einer der Vor-
besitzer noch nach 1935 weitere
Immobilien in Deutschland erwarb
und keiner der ehemaligen Eigen-
tümer 1945 Restitutionsansprüche
stellte, könne von einer typischen
Arisierung nicht gesprochen wer-
den. Unklar sei außerdem, ob der
Kaufpreis zu niedrig war, denn das
Gebäude hätte sich 1935 in einem
schlechten Zustand befunden. Un-
terstützt wurde dies von GEW-
Landeschef Klaus Bullan. Er erklär-
te, dass seine Gewerkschaft auf die
Mieteinnahmen aus dem Haus an-
gewiesen sei. Diese liegen bei
150 000 Euro im Jahr. Der Fonds
sei ein Kompromiss. Die Vertreter-
versammlung bestätigte diese Hal-

tung mit 57 zu 50 Stimmen, bei 10
Enthaltungen.

Nun aber ging die Debatte erst
richtig los. Selbst Bürgermeister
Ole von Beust (CDU) appellierte an
die Gewerkschaft, ihre Entschei-
dung zu überdenken. Es ginge hier
nicht um finanzielle oder juristi-
sche Fragen, sondern um »morali-
sche und historische Verantwor-
tung« sowie um »menschlichen
Anstand«, sagte der Bürgermeis-
ter. Noch deutlicher wurde Ralph
Giordano. Ihm hatte Bullan das
Geld für den Bertini-Preis vorge-
schlagen. »Bertini-Preis und Ari-
sierung«, das passe nicht zusam-
men – »kategorisch und unwider-
rufbar«. Die 10 000 Euro seien zu-
dem nur ein »Blutgeld« und um
sich freizukaufen, schimpfte Gior-
dano. Dass sich ein Teil der GEW
auf ein Gutachten des Historikers
Jörg Berlin berufen hatte, empörte
die jüdische Gemeinde. In dem Pa-
pier steht, dass es zum Zeitpunkt
des Immobilienverkaufs eine kon-
krete Bedrohungssituation für die
Vorbesitzer nicht gegeben habe.

Diese hätten Deutschland nur aus
wirtschaftlichen und familiären
Gründen verlassen.

Eine solche Sichtweise versperre
den Blick auf die »Bedeutung des
politischen Systems des deutschen
Faschismus für das Handeln der
Menschen«, sagt der Gesamtschul-
lehrer Ulrik Ludwig. Er forderte
Anfang der Woche »die Revision
der Beschlüsse und eine Absage an
jeglichen Geschichtsrevisionis-
mus«. Mit der Zielsetzung der Wie-

dergutmachung soll nun die Debat-
te, samt einer »Gesamtschau auf
das nicht unbeträchtliche GEW-
Vermögen«, neu aufgerollt werden.
Geschehe dies nicht, verliere die
»GEW als Ganzes« ihre Glaubwür-
digkeit, sagt auch Benjamin Ort-
meyer vom Vorstand der GEW in
Frankfurt am Main. Er sammelt
nun Unterschriften für einen Offe-
nen Brief an den Hauptvorstand
der GEW, damit dieser sich einmi-
sche.
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Alte Kühe
In Hessen haben Tierschützer ein Altersheim für Rinder gegründet,
die für Industrie, Milchwirtschaft und Bauern nur noch Abfall waren

Von Stephan Elison

Am Anfang war Angelika. Krank,
abgemagert und ausgezehrt küm-
merte die Holsteiner Milchkuh in
einem bäuerlichen Kleinbetrieb
vor sich hin. Dort entdeckte sie
Christa Blanke, die Gründerin der
Tierschutzorganisation Animals
Angels. Angelikas Besitzer hatte
Geburtshilfe auf rustikale Art ge-
leistet: Mit einem Strick versuchte
er, ein Kalb aus Angelikas Leib zu
zerren. Dabei riss der Geburtska-
nal. Nach der Operation in einer
Tierklinik erholte sich Angelika
nicht. Sie verfiel, gab keine Milch
mehr. Nicht einmal den Schlacht-
preis war sie in ihrem traurigen
Zustand noch wert. Also stand sie
herum, auf dass die so kostengüns-
tige und wenig arbeitsintensive
biologische Lösung eintrete. Um
den Rest kümmert sich die Tier-
körperverwertungsanstalt – ein
Nutztierschicksal eben.

»Den Kühen geht’s doch gut«,
denken viele, wenn sie Rinder auf
der Weide sehen. Doch die Frei-
gänger sind oft keine Milchkühe,
sondern extensiv gehaltene
Fleischrinder, Mutterkühe oder
Jungvieh und damit eine kleine
Minderheit unter den mehr als
zwölf Millionen Rindern in
Deutschland. Aktive Milchkühe
stehen im Stall. Viel zu aufwändig
wäre es, sie ständig zum Füttern
und Melken zwischen Weide und
Stall hin und her zu treiben.

Ausbeutung bis
zum Letzten
Für ländliche Idylle ist im Leben
einer modernen Hochleistungskuh
kein Platz. In einem gnadenlosen
Zyklus von Geburten und Milch-
produktion werden sie zügig ver-
schlissen. Nur etwa drei Jahre hält
der Körper der Kuh der extremen
Belastung durch Milchproduktion
bei gleichzeitiger ständiger Träch-
tigkeit stand. Dann geht die Milch-
leistung zurück. Die Nutzungsdau-
er der Produktionseinheit Kuh nä-
hert sich dem Ende.

Zum Schluss können die Kühe
den enormen Kalziumausstoß, den
ihnen die hohe Milchleistung ab-
verlangt, häufig nicht mehr durch
die Futteraufnahme kompensie-
ren. Ihr Körper entzieht das Kalzi-
um den Klauen, Muskeln und Kno-
chen. Die Tiere verfallen zuse-
hends, ihre porösen Knochen bre-
chen im Schlachthaus wie mor-
sches Holz. Der letzte Ertrag, den

die Kuh dem Landwirt liefert, ist
der Schlachtpreis: ein paar hun-
dert Euro. »Es ist eine Ausbeu-
tung, die bis zum letzten geht«,
sagt Christa Blanke. »Oder spiritu-
ell gesprochen: Da liegt kein Segen
drauf«, fügt die ehemalige Pfarre-
rin hinzu. Deshalb meint sie, dass
die ausgedienten Milchkühe am
Ende ihrer Laufbahn schmerzlos
eingeschläfert und nicht noch den
Strapazen des Transports und der
Schlachtung ausgesetzt werden
sollten.

Das Engagement Christa Blan-
kes geht auf eine Erfahrung in den
frühen 80er Jahren zurück. Der
Sohn einer Bekannten betätigte
sich als Tierbefreier und nahm da-
für in Kauf, vom Generalbundes-
anwalt verfolgt und terroristischer
Umtriebe bezichtigt zu werden.
»Warum macht der das?« fragte
sie sich. Die Antwort führte Christa
Blanke vor die Tore der Hoechst
AG in Frankfurt (Main), die seiner-
zeit 500 000 Tiere jährlich in Tier-
versuchen verschliss. »Hoechst er-
barme Dich«, lautete das Motto der
Aktionen, die immerhin zur Folge
hatten, dass sich der dann gegrün-
dete »Gesprächskreis Hoechst AG«
mit möglichen Verbesserungen für
Tiere und Arbeiter befasste.

Bei allem Einsatz für die Tiere
verliert Christa Blanke die Men-
schen nicht aus dem Auge. Sie
übersieht nicht, dass auch Land-
wirte und Metzger in der industria-
lisierten Landwirtschaft einem
problematischen Prozess der Ver-
rohung ausgesetzt sind, »denn in-
dustrielle Verwertung und Fürsor-
ge schließen sich aus«.

Mit ihrem Mann gründet Christa
Blanke die Aktion Kirche und Tiere
(AKUT) und veranstaltet Tiergot-

tesdienste, die sogar zweimal im
ZDF übertragen werden. Doch sie
erkennt bald, dass ihrem Einsatz
für die Tiere im Rahmen der Orga-
nisation Kirche enge Grenzen ge-
steckt sind. Konsequent tritt sie
aus der Kirche aus und gründet
1998 die Animals Angels, eine Or-
ganisation, die sich der Überwa-
chung von Langstreckentiertrans-
porten widmet.

Mit der Transportbegleitung er-
füllen die Animals Angels eine ei-
gentlich hoheitliche Aufgabe, für
die sich keine überstaatliche Kon-
trollinstanz zuständig fühlte. Denn
punktuelle Kontrollen an Grenzen
oder Schlachthöfen durch nationa-
le Behörden oder Veterinäre, die
allzu oft als Erfüllungsgehilfen der
Fleischindustrie fungieren, können
das Leid der Tiere auf einem
Transport über Ländergrenzen
hinweg nicht mildern. Noch immer
werden Rinder, Schweine, Pferde,
Schafe und Esel über tausende Ki-
lometer durch Europa gekarrt. Auf
den Transporten kommt es immer

wieder zu schweren Misshandlun-
gen und Quälereien. Etwa wenn
die sogenannten Downer, entkräf-
tete Kühe, die zusammengebro-
chen sind und nicht mehr aufste-
hen können, mit Tritten und Elek-
troschocks malträtiert oder gleich
lebendigen Leibes und ohne Be-
täubung von Baggern zusammen-
geschoben und an Ketten in die
Schlachträume gehievt werden.
Auf der Internetseite der Animals
Angels sind zahlreiche solcher Fäl-
le dokumentiert. Häufig wird das
Leiden der Tiere auch noch mit
EU-Subventionen gefördert.

Umdenken in der
Milchindustrie
So mag der Wunsch, einen Teil des
täglich angesehenen Leids symbo-
lisch wieder gutzumachen, zur
Gründung des Kuh-Altersheims
beigetragen haben, das mit der
traurigen Gestalt der Ex-Milchkuh
Angelika seinen Anfang nahm.
Nach deren Entdeckung nimmt
Christa Blanke Kontakt mit Nata-
scha Hirschmann auf, einer ange-
henden Tierärztin, die wie Christa
Blanke im Vogelsbergkreis nahe
Frankfurt (Main) lebt. Auf Nata-
schas Hof haben sich schon einige
Mitbewohner angesammelt: ein
Hund und ein paar Katzen, ein
Hahn und ein Huhn, Pferde, ein
Esel und ein Hängebauchschwein
bevölkern das liebevoll restaurier-
te Anwesen. »Magst du eigentlich

auch Kühe?«, lautete Christa Blan-
kes erste vorsichtige Anfrage.

Bald darauf zieht Angelika bei
Natascha ein. Inzwischen sind wei-
tere schwarzbunte Bewohner hin-
zugekommen. Jede Kuh hat ihre
eigene Geschichte. Da ist Christia-
ne, deren schmerzhaftes Klauen-
geschwür ebenso viel Aufmerk-
samkeit erfordert wie die eitrige
Entzündung zwischen ihren Eu-
terhälften, die Natascha täglich mit
viel klarem Wasser spült. Da ist
Mathilde, die XXL-Kuh. Sie stand
in einem Pferdestall und wurde mit
Kraftfutter gemästet, bis sie 1130
Kilogramm wog – fast das Doppelte
des Normalgewichts – und sich
kaum noch bewegen konnte. Heute
springt sie schon wieder recht
leichtfüßig über die Weiden, der
regelmäßige Kuhsport auf dem be-
nachbarten Reitplatz bekommt ihr
gut.

Trudchen ist mit ihren 18 Jah-
ren die Alterspräsidentin des Kuh-
Altersheims. Am Anfang wollte sie
nur liegen, schon der kurze Gang
aus dem Stall zur Wiese war ihr zu
viel. Da musste Sternchen ran, das
Hängebauchschwein. Gegen das
aufdringliche, ebenso gesellige wie
neugierige Schwein hatte Trud-
chen eine tiefe Abneigung gefasst,
die sie zuverlässig auf die Beine
brachte. Inzwischen hat sich die
alte Dame recht gut erholt. »Als sie
hierher kam, brachte Trudchen
den Menschen wenig Sympathie
entgegen«, erzählt Natascha Hir-
schmann. »Wenn man näher kam,
senkte sie den Kopf und stieß
einen weg.« Heute genießt Trud-
chen das tägliche Bürsten und
Striegeln, dass weniger der Sau-
berkeit dient als der Pflege freund-
schaftlichen Sozialkontakts.

Christiane hat im Kuh-Alters-
heim ihr Kalb Lotte zur Welt ge-
bracht. Nun lebt sie erstmals ihre
mütterlichen Instinkte aus, um-

sorgt ihr Kalb und verteidigt es ve-
hement gegen die anderen Be-
wohner des Hofs. »Für die Kühe ist
es von entscheidender Bedeutung,
dass sie zum ersten Mal ihre Kälb-
chen behalten dürfen, die ihnen
sonst immer weggenommen wur-
den«, sagt Christa Blanke.

Auf neun Insassen ist die Kuh-
Pension mittlerweile angewach-
sen, fünfzig könnten es einmal
werden. Allen Beteiligten ist klar,
dass dies angesichts von 12,6 Mil-
lionen Rindern in Deutschland von
eher symbolischer Bedeutung ist.
»Das soll weder ein Streichelzoo
noch ein Museum werden«, erklärt
Christa Blanke. »Wir nehmen Tie-
re auf, die halb tot sind, ausgezehr-
te, weggeworfene Wracks, die bei
entsprechender Pflege und Haltung
wieder zu lebensfrohen Wesen
werden, Vertrauen fassen und
Freundschaften schließen. Damit
wollen wir zeigen, dass die Hal-
tung der Kühe ein Problem ist, und
wir wollen ein Umdenken in der
Milchindustrie bewirken.«

Noch ist das Kuh-Altersheim ein
ziemliches Provisorium. Die Kühe
stehen zum Teil in Nataschas Gar-
ten. Große Mengen an Raufutter,
Stroh und Heu müssen herange-
schafft, entsprechende Mengen
Mist weggekarrt werden. Bislang
erledigt Natascha Hirschmann das
mit der Schubkarre. Die Anschaf-
fung eines gebrauchten Traktors
steht ebenso auf der Wunschliste,
wie ein Klauenstand für die wich-
tige Kuh-Pediküre.

In näherer Zukunft soll ein ge-
eigneter Hof in der Umgebung ge-
pachtet und der größere Teil der
Kühe dorthin umgesiedelt werden.
Nataschas Hof wird dann zur Auf-
fang- und Intensivstation für Neu-
ankömmlinge und kranke Tiere.
Was irreführende Werbung fälsch-
lich verspricht, soll es hier dann
geben: glückliche Kühe.

Auf dem Hof der angehenden Tierärz-
tin Natascha Hirschmann (links oben)
können Kühe wie Mathilde (oben),
die von der Milchindustrie aussortiert
worden sind, ihren Lebensabend ver-
bringen. Zu verdanken haben sie das
der Tierschützerin Christa Blanke
(links unten). Fotos: Elison


